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Animal laborans digitalis oder homo faber digitalis?
Sozialstruktur, Arbeit und Organisation in der Wirtschaft 4.0

Das Verhältnis von Arbeit und Technik – we-

niger das beider zur Organisation – beschäf-

tigt die Sozialwissenschaften seit ihrer Ent-

stehung.1 Dabei wurden und werden zahlrei-

che  Fragen  und  Zusammenhänge  themati-

siert  und debattiert,  die hier nur kursorisch

angesprochen werden können.  Die tiefgrei-

fende  Veränderung  des  Verhältnisses  von

Technik  und  Arbeit  gilt  als  ein  zentrales

Merkmal der industriellen Revolution zu Be-

ginn  des  19.  Jahrhunderts;  ebenso  wurden

auch deren weitere Etappen unter Rekurs auf

epochale  Veränderungen  in  den  Bereichen

von Arbeit und Technik definiert. War man

gegen Ende des 20.  Jahrhunderts noch mit

der Analyse der dritten industriellen Revolu-

tion beschäftigt2, so ist heute bereits von der

vierten industriellen Revolution die Rede  –

oder kurz von Industrie 4.0.3 Eine wichtige

Rolle spielte dabei stets die enorme Bedeu-

tung,  die  Technik  und Arbeit  für  Entwick-

lung und Wohlstand der Gesellschaften bei-

gemessen wurde: Von Adam Smith bis hin

zu  Joseph  A.  Schumpeter  wurde  der  Fort-

schritt der Industrie  –   das heißt von Arbeit

und Technik  –  gleichgesetzt mit dem Fort-

schritt  auf  zahlreichen  anderen  Gebieten,

verband sich mit dem Glauben an technische

Neuerungen und Innovationen die Hoffnung

auf wachsenden Wohlstand, bessere Versor-

gung  und  einen  Zugewinn  individueller

Chancen.  Auch  wenn  seit  Beginn  des  19.

Jahrhunderts die innere Widersprüchlichkeit

dieser Produktionsweise in Form von Krisen

und in Gestalt sozialer (und auch internatio-

naler)  Ungleichheit  zunehmend  sichtbar

wurde, wurden diese Phänomene als negati-

ve  Begleiterscheinungen  eines  an  sich

gleichwohl  notwendigen  säkularen  Fort-

schrittsprozesses begriffen. 

Mit der immer stärker in die gesellschaftli-

che Wahrnehmung drängenden Manifestati-

on der inneren Widersprüche der kapitalisti-

schen  Produktionsweise  stellte  sich  jedoch

auch das Verhältnis von Arbeit und Technik

in zunehmendem Maße als ein Problem dar,

das genauer sich anzuschauen ebenso erfor-

derlich  wie  lohnend  erschien.  Galt  im  19.

Jahrhundert die Technik als Materie gewor-

dene Vernunft, meinten die Sozialtheoretiker

Anfang des 20. Jahrhunderts, in der einset-

zenden Verwissenschaftlichung der Produk-

tion, in den science-based industries, die un-

abweisbare Form der zunehmend rationalen

Organisation  der  gesellschaftlichen  Repro-

duktion und des Zusammenlebens erblicken

zu können. Nicht zufällig bezeichnete Frede-

rick  W.  Taylor  das  von  ihm  entwickelte

Managementkonzept,  das  die  Enteignung

des  Produktionswissens  der  Arbeiter  und

dessen  Konzentration  bei  einer  neuen

Schicht  der  Unternehmensführung und Or-

ganisation  zur  Folge  hatte,  als  „wissen-

schaftliche  Betriebsführung“4.  Zuvor  hatte
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schon Marx in den  Grundrissen der Kritik

der  politischen  Ökonomie  die  bedeutende

Rolle hervorgehoben, die die Technik bei der

Unterwerfung  der  Arbeiter  und  des  Ar-

beitsprozesses unter die Verwertungsinteres-

sen  des  Kapitals  spielt:  „Der  Produktions-

prozeß hat  aufgehört  Arbeitsprozeß in dem

Sinn zu sein, daß die Arbeit als die ihn be-

herrschende  Einheit  über  ihn  übergriffe.

[ ... ] Das Aufnehmen des Arbeitsprozesses

als  bloßes  Moment  des  Verwertungspro-

zesses des Kapitals ist  auch der stofflichen

Seite  nach  gesetzt  durch  die  Verwandlung

des Arbeitsmittels in Maschinerie und der le-

bendigen Arbeit in bloßes lebendiges Zube-

hör dieser Maschinerie; als Mittel ihrer Akti-

on.“5 Später  im  Kapital  formulierte  Marx

mit Blick auf diesen Prozess dann seine The-

se von der „reelle[n] Subsumtion der Arbeit

unter  das Kapital“6,  die  in ihrem Kern be-

sagt, dass der Kapitalismus durch den Ein-

satz von Technik und Organisation auf jeder

Stufe  seiner  historischen  Entwicklung  zu-

sammen mit dem jeweils erforderlichen Ty-

pus von Arbeitskraft auch die zu ihrer Ver-

ausgabung geeigneten Bedingungen hervor-

bringt.  Dieser  These  zufolge  sind  also  so-

wohl das Zusammenspiel  von Technik und

Organisation als auch die aus dieser Interak-

tion resultierenden Formen und Spielräume

der Arbeitskraft eingebettet in die Entwick-

lungsdynamik des Gesamtprozesses der Ka-

pitalakkumulation, der sie damit auch unter-

liegen. Das ist nun keineswegs so zu verste-

hen,  als  würden die  Arbeiter  im Kapitalis-

mus  nach  Art  Pawlow'scher  Hunde  oder

dressierter Affen in ihrem Verhalten gleich-

sam determiniert. Vielmehr wird die Verhal-

tenssteuerung indirekt  durch die anonymen

ökonomischen  Mechanismen  der  bürgerli-

chen Gesellschaft und die ihr innewohnende

Dialektik von Unterordnung und Kooperati-

on bewirkt – also mittels „der Bereitstellung

und ökonomischen Sanktionierung von For-

men des Sozialverhaltens, an die sich das In-

dividuum interessengeleitet und um des ei-

genen Vorteils  willen,  aber oft  durchaus in

Form unerwarteter und selbstgewählter Stra-

tegien anpaßt beziehungsweise innerhalb de-

rer es Formen der kompromißhaften Koexis-

tenz  mit  den  gesellschaftlichen  Zwängen

sucht und findet.“7

Diese allgemeinen Bemerkungen sollen ei-

nen  theoretischen  Hintergrund  skizzieren,

der es erlaubt,  die der kapitalistischen Pro-

duktionsweise innewohnende Dialektik von

System und Individuum angemessen zu re-

flektieren, ohne in die – leider für große Tei-

le  der  sozialwissenschaftlichen  Diskussion

charakteristischen  –  Sackgassen  zu  laufen,

die ihren Ausgang entweder in der wirklich-

keitsfremden Annahme der absoluten, tech-

nikvermittelten  Systemdominanz  nehmen

oder  in  der  nicht  weniger  unrealistischen

Unterstellung  der  prinzipiell  unbegrenzten,

zuweilen sogar als dominant erachteten sozi-

alen  Gestaltung  von  Arbeit,  Organisation

und Technik. 
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Diese Thematik wurde in der neueren Debat-

te über die Zukunft der Arbeitsgesellschaft –

oft  unbewusst  –  wieder  aufgegriffen.  Han-

nah Arendt hat in ihrem Buch Vita activa8,

das 1958 zuerst unter dem englischen Titel

The Human Condition erschien, einen kriti-

schen Begriff der Arbeitsgesellschaft entwi-

ckelt, den sie für eine dekadenztheoretische

Analyse der Gegenwart nutzt. In dieser Ana-

lyse  beschreibt  Arendt  die  Gegenwart  als

vorläufige Endstufe eines zweistufigen Ver-

fallsprozesses, in dem während der Neuzeit

zunächst  die  spezifisch menschliche Praxis

des (kreativen) Handelns durch die zweck-

gerichtete  Tätigkeit  des  Herstellens  (des

homo faber) verdrängt wird, an deren Stelle

schließlich in der Moderne die sich immer

weiter ausbreitende, nur noch auf bloße Re-

produktion gerichtete Arbeit (des animal la-

borans) tritt. Damit kommt dem Begriff der

Arbeitsgesellschaft  in Arendts  Verfallstheo-

rie  eine  ähnlich  kritische  Funktion  zu  wie

dem Begriff der Entfremdung im Frühwerk

von Marx9.  Die entscheidende Gemeinsam-

keit, in der die Theorien der beiden ansons-

ten  so  verschiedenen  Denker  übereinstim-

men, besteht  in der  Diagnose einer zuneh-

menden Verarmung des menschlichen Erfah-

rungswissens  im  Zuge  der  voranschreiten-

den  Ökonomisierung  aller  Lebensbereiche.

Noch düsterer als ihre Bilanz für die Gegen-

wart fällt Arendts Prognose für die Zukunft

aus. So ist sie der Meinung, dass man ange-

sichts  der  rasant  voranschreitenden  techni-

schen  Entwicklung  bereits  „den  Moment

voraussehen kann,  an dem auch die Arbeit

und die ihr erreichbare Lebenserfahrung aus

dem menschlichen Erfahrungsbereich ausge-

schaltet sein wird. [...] In ihrem letzten Sta-

dium verwandelt sich die Arbeitsgesellschaft

in eine Gesellschaft von Jobholders, und die-

se  verlangt  von  denen,  die  ihr  zugehören,

kaum mehr  als  ein  automatisches  Funktio-

nieren.“10 Diese Passagen machen unmittel-

bar deutlich, dass es vor allem die Prozesse

der  zunehmenden  Arbeitsteilung  und  Me-

chanisierung  bis  hin  zur  Automatisierung

sind, die ihrer Kritik zugrunde liegen.

Nach diesen knappen Bemerkungen, die dar-

an  erinnern  sollen,  dass  auch  der  Diskurs

über  die  Zukunft  der  Arbeitsgesellschaft

mittlerweile  eine  Vergangenheit  besitzt,

wende ich mich nun zwei zentralen Fragen

dieses  Diskurszusammenhangs  zu,  die  die

zukünftige Arbeitsmarktentwicklung und die

veränderte  Qualität  der  Arbeit  betreffen.

Zum einen diskutiere  ich die  heutigen De-

batten  über  die  Beschäftigungswirkungen

der computerisation als eine ihrer selbst un-

bewusste Neuauflage der Automatisierungs-

debatte  vor  gut  einem halben  Jahrhundert;

zum anderen geht es mir – durchaus in den

angesprochenen  kritischen  Traditionen  –

darum, nach der Bedeutung des gegenwärti-

gen Wandels der Arbeit für die gesamte Le-

bensweise und die gesellschaftliche Stellung

der menschlichen Subjekte zu fragen. Mein

besonderes Augenmerk wird dabei den digi-

talen Technologien gelten, denen aus meiner

Sicht eine Schlüsselrolle für die Gestaltung
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des Verhältnisses von Arbeit und Organisati-

on zukommt. 

A. Automatisierung  und  Computerisie-

rung

Im Hinblick auf die heutigen Prognosen zu

den  Folgen  der  Computerisierung  lohnt  es

sich, einen kurzen Blick zurück auf die Au-

tomatisierungsdebatte  der  1950er  Jahre  zu

werfen. Sie stand  noch ganz im Zeichen der

sich  seit  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  rasant

ausbreitenden Rationalisierungsbewegung und

ihrer von Taylorismus und Fordismus geprägten

Methoden der hoch arbeitsteiligen Massenpro-

duktion (bei niedrigen Wachstumsraten und ho-

her Arbeitslosigkeit). Als die beiden wichtigsten

Probleme wurden – vor allem mit Blick auf die

US-amerikanischen Erfahrungen – die drohen-

de „technologische Arbeitslosigkeit“ und, wenn

auch zögerlicher, die Gefahr einer Polarisierung

der  Qualifikationen  und  Arbeitsverhältnisse

diagnostiziert.11 Als  technologische  Arbeitslo-

sigkeit wurden die negativen Auswirkungen der

diagnostizierten  beziehungsweise  prognosti-

zierten  höheren  Wachstumsraten  der  Arbeits-

produktivität  auf  das  Beschäftigungsvolumen

bezeichnet, wobei eher optimistische und stär-

ker pessimistische Prognosen miteinander kon-

kurrierten. 

Schaut  man  sich  die  Debatten  rückblickend

noch einmal an, kommt man nicht umhin, kri-

tisch anzumerken, dass hier in stark vereinfa-

chender Weise eine bestimmte technologische

Entwicklungstendenz und die Entwicklung des

Beschäftigungsvolumens in falscher Unmittel-

barkeit  zusammengebracht  wurden,  denn tat-

sächlich hängt die Entwicklung von Beschäfti-

gung und Arbeit nur sehr vermittelt mit der von

Technologie und Innovation zusammen. Solan-

ge die gesamtwirtschaftliche Produktion ebenso

wächst  wie  die  (schwierig zu messende)  Ar-

beitsproduktivität,  bleibt  das  Arbeitsvolumen

ceteris paribus  gleich; in der Zeit des „Wirt-

schaftswunders“ oder allgemeiner der internati-

onalen Prosperität der beiden Nachkriegsjahr-

zehnte,  in der das Sozialprodukt eher stärker

anstieg als die Produktivität und zudem deutli-

che Arbeitszeitverkürzungen stattfanden,  stieg

mithin die Beschäftigung trotz eines Produkti-

vitätswachstums, von dem die Wirtschaft heute

nur noch träumen kann. Eine Diskussion da-

rüber,  was die  Bedingungen des  Wirtschafts-

beziehungsweise des Produktivitätswachstums

und wichtige sie beeinflussende Faktoren sind,

sucht  man in den zeitgenössischen Beiträgen

zur Diskussion jedoch weitgehend vergeblich.

Und auch die Erfahrung und das Bewusstsein,

dass  eine  Veränderung  der  Produktionsweise

bei  entsprechend  gegebenen  äußeren  Wachs-

tumsbedingungen zur nicht prognostizierbaren

Entstehung ganz neuer Geschäftsfelder, Bran-

chen und Arbeitstätigkeiten führen kann, sind in

der Diskussion der Zeit noch nicht präsent.

Ein vom Prinzip her ähnlicher Argumentations-

gang findet  sich auch in  aktuellen ökonomi-

schen Analysen zum Verhältnis von Technolo-

gie und Beschäftigung.  So kommen die Ox-

forder Ökonomen Frey und Osborne in einer

umfangreichen  Analyse  des  US-amerikanis-

chen Arbeitsmarkts zu dem Ergebnis, dass „47
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percent of total US employment is in the high

risk category, meaning that associated occupa-

tions are potentially automatable over some un-

specified number of years, perhaps a decade or

two”.12 Für die erste Welle der fortschreitenden

Computerisierung, die Frey und Osborne inner-

halb der nächsten Dekade erwarten, prognos-

tizieren sie „that most workers in transportation

and  logistics  occupations,  together  with  the

bulk of office and administrative support work-

ers, and labour in production occupations, are

likely to be substituted by computer  capital”

(ebd.). Diese Prognosen werden im Text mit ei-

nigen technologischen Plausibilitäten begründet

und im Fall der Produktionsarbeiter zudem als

Fortsetzung einer schon seit längerer Zeit an-

haltenden  Entwicklung  charakterisiert.  Aber

auch mit Blick auf die von ihnen erwähnten

größeren Beschäftigtengruppen weisen die Er-

gebnisse von Frey und Osborne eine überra-

schende Ähnlichkeit mit den von Pollock vor

mittlerweile immerhin rund sechzig Jahren ge-

machten beziehungsweise zitierten Voraussagen

auf.  Schließlich  sollte  auch  nicht  unerwähnt

bleiben,  dass  die  lange  Zeit  vorherrschende

Sichtweise,  die  in  der  technologischen  Ar-

beitslosigkeit  ein  drängendes  gesamtgesell-

schaftliches Problem erblickte, einer eurozen-

tristischen Perspektive entsprang, denn weltweit

nahm (und nimmt) das Arbeits- und Beschäfti-

gungsvolumen – nicht nur durch die Tertiarisie-

rung, sondern auch in der industriellen Güter-

produktion (im Sprachgebrauch der internatio-

nalen Statistik: im manufacturing)  – weiterhin

zu.13 Erst die jüngsten Wachstumseinbrüche in

Ost-  und  Südostasien  könnten  diesen  Trend

vorläufig stoppen.

Nun ist  überhaupt  nicht  auszuschließen,  dass

die von Frey und Osborne prognostizierten Ent-

wicklungen in den nächsten Jahren mehr oder

weniger so eintreten werden. Für den Fall, dass

sich die seit einiger Zeit zu beobachtenden Ab-

schwächungstendenzen der weltweiten makro-

ökonomischen Entwicklung fortsetzen sollten,

ist  das sogar sehr wahrscheinlich. Schließlich

handelt es sich bei der globalen Finanzkrise ja

nur bei oberflächlicher Betrachtung um ein rei-

nes  Finanzproblem:  Tatsächlich  entstand  der

gegenwärtige  Finanzkapitalismus  mit  seiner

enormen Aufblähung fiktiven Kapitals ja nicht

zuletzt als Antwort auf die anhaltenden Investi-

tions- und Verwertungsprobleme des Kapitals

im produktiven Sektor.14 Schaut man genauer

hin,  so  lassen  sich  unter  der  Oberfläche  die

klassischen Probleme der rückläufigen Profita-

bilität und Kapitalakkumulation sowie – damit

einhergehend  –  des abnehmenden Produktivi-

tätswachstums erkennen.15Inwieweit  die  Pro-

gnose  Realität  wird,  dürfte  also  vor  allem

vom weltweiten Wirtschaftswachstum abhän-

gen,  das  wiederum  von  vielen  Faktoren  –

nicht  zuletzt  vom  verkappten  Keynesianis-

mus  der  führenden  Notenbanken  mit  ihrer

Politik  der  Geldschwemme  – beeinflusst

wird.

Ganz ähnliche Schwierigkeiten stellen sich ein,

wenn es um Prognosen zur zukünftigen Ent-

wicklung der Beschäftigungsstruktur geht. Pol-

locks im Anschluss an Bright formulierte Dia-

gnose einer Polarisierung der Qualifikationen
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wurde in Deutschland durch die bekannte, me-

thodisch ebenfalls an Bright orientierte Studie

von Kern und Schumann empirisch bestätigt.16

allerdings  nur  als  schwach ausgeprägte  Ten-

denz. Auch die erwähnten Untersuchungen von

Frey  und  Osborne  sowie  die  weiterführende

Studie von Bowles weisen – ihrerseits freilich

mit sehr viel stärkerer Ausprägung  – in diese

Richtung.  Es  gibt  denn  auch  keinen  Grund,

daran zu zweifeln, dass viele der bestehenden

Berufsbilder  und  Tätigkeitsprofile  sich  den

Prognosen  entsprechend  verändern  werden.

Doch auch hier gilt: Prognosen über die mögli-

che  Entwicklung  derzeit  bestehender  Tätig-

keitsprofile erlauben keine Aussagen über das

Entstehen neuer Berufsbilder und die künftige

Gestaltung der Arbeitsteilung – zumal diese in

rasch zunehmendem Ausmaß grenzüberschrei-

tende oder sogar weltumspannende Formen an-

nehmen wird.  Es  erscheint  deshalb sehr viel

sinnvoller,  die  Entwicklung  ganzer  Produkt-

oder  Wertschöpfungsketten  zu  verfolgen.  Im

Feld der ökologischen Forschung ist dies seit

Jahrzehnten ein anerkanntes Verfahren, in der

Technik- und Arbeitsforschung hingegen ist es

bislang nur ansatzweise in einigen Studien zum

IT-Sektor zum Einsatz gekommen.17

Die  genannten  Studien  zur  Automatisierung

und zur Computerisierung sind zwar interes-

sant, erfassen aber nur bestimmte, eher enge

Ausschnitte des viel komplexeren Zusammen-

hangs zwischen Arbeit, Organisation, Technik

und Ökonomie. Die Fokussierung auf das  –

selbstverständlich  wichtige  –   Problem  der

Arbeitslosigkeit verstellte nicht nur in den äl-

teren  Debatten  über  die  Arbeitsgesellschaft

den Blick auf den inneren, qualitativen Wan-

del der Arbeit  als der wichtigsten menschli-

chen Tätigkeit in der modernen Gesellschaft,

sondern tut das teilweise auch heute noch. Um

diesen qualitativen Wandel der Arbeit in den

Blick zu bekommen, bedarf es einer differen-

zierten Analyse der Informatisierung und ihrer

Einbettung.

B. Die informatisierte Arbeitsgesellschaft

Die Informatisierung ist Bestandteil und Kern

einer grundlegenden Veränderung der kapita-

listischen  Produktionsweise,  die  ihren  Aus-

gang von der Weltwirtschaftskrise Mitte der

1970er-Jahre und der damit verbundenen Kri-

se  der  tayloristisch-fordistischen Massenpro-

duktion  genommen  hat.  Sie  ist  eng  ver-

schränkt mit der Globalisierung und der mit

ihr einhergehenden neuen und verfeinerten in-

ternationalen Arbeitsteilung sowie mit der ex-

ternen und internen Finanzialisierung von Un-

ternehmen  und  vielen  anderen  Organisatio-

nen.18 Die vertiefte und filigrane internationa-

le Arbeitsteilung, die es ermöglicht, dass nicht

mehr nur die großen internationalen Konzer-

ne, sondern auch kleinere und mittlere Unter-

nehmen sich am Weltmarkt entfalten können,

ist nicht ohne die weltumspannende informa-

tionelle Vernetzung denkbar und hat sich erst

auf ihrer Grundlage entwickelt. Der organisa-

torische Raum für diese Art  der Vernetzung

wurde  durch  die  Deregulierung  der  in-

ternationalen  Produkt-,  Geld-  und  Kapital-

märkte unter der Ägide des Neoliberalismus

Staatswissenschaftliches Forum | 6



Rudi Schmiede | Animal laborans digitalis oder homo faber digitalis?

geschaffen. Technisch möglich wurde sie je-

doch erst mit der Ausbreitung des World Wide

Web ab  Mitte der 1990er-Jahre. Über diesen

in der Tat umstürzenden Prozess wird freilich

oft vergessen, dass die von der Informatisie-

rung getragene Globalisierung auch revolutio-

näre Folgen für die Entwicklung der materiel-

len Logistik und Mobilitätsströme im realen –

und nicht nur im virtuellen  – Raum zeitigte

und das auch weiterhin tut.19 An diesem wie

auch an anderen Phänomenen wird deutlich,

dass die digitale Welt  –  ungeachtet aller Ver-

selbständigungstendenzen – letztlich doch un-

trennbar mit  der  materialen Welt  verbunden

bleibt.

Was das Phänomen der externen Finanziali-

sierung betrifft, so ist dieses im Zuge der Fi-

nanzkrise von 2008 schlagartig sichtbar und

nachhaltig bekannt geworden. Es zeigt sich in

der bereits erwähnten ökonomischen Notwen-

digkeit  einer  gigantischen  Schöpfung  von

(weitgehend  fiktivem)  Geldkapital  sowie  in

der  damit  einhergehenden  wirtschaftspoliti-

schen Führungsrolle und dem großen politi-

schen Einfluss  der internationalen Finanzor-

ganisationen.  Infolge  dieser  Entwicklungen

ragt  der  Finanzmarkt-  oder  Kasinokapitalis-

mus heute weit in die Unternehmen und viele

andere  Organisationen  hinein.  Das  weniger

sichtbare und auch weniger bekannte Korrelat

der externen ist die interne Finanzialisierung.

Sie bezeichnet die Gesamtheit aller Maßnah-

men, Strukturen und Prozesse, die dazu bei-

tragen, die dominierende Rolle des Finanzka-

pitals im Inneren von Unternehmen und Orga-

nisationen zu verankern, sei es in Form von

Eigentumsstrukturen  oder  durch die  Art  der

Unternehmensleitung. Letztere wird von Sei-

ten des Managements zunehmend mittels fi-

nanzieller Kennziffern ausgeübt, die zumeist

einer  Logik  der  raschen  Profitmaximierung

gehorchen  und  die  Übernahme  kurzfristiger

Handlungs-  und  Entscheidungsperspektiven

begünstigen. Dies erfolgt oft auf der Basis so-

genannter  Enterprise  Resource  Planning-

oder  ERP-Systeme,  deren  wichtigstes  in

Deutschland unter dem Namen SAP R/3 be-

kannt ist. Diese Systeme zielen auf eine mög-

lichst enge und lückenlose Verknüpfung von

materiellen und finanziellen Größen und Pro-

zessen ab und machen gerade dadurch die fi-

nanzorientierte  Unternehmensleitung  über-

haupt  erst  möglich.  Sowohl  die  Verantwor-

tung  für  die  keineswegs  vollautomatische

Übersetzung zwischen materiellen und finan-

ziellen Prozessen als auch das damit verbun-

dene Risiko werden im Zuge der Durchset-

zung dieser Systeme in der Unternehmenshi-

erarchie  nach unten in  die  Fachabteilungen,

profit centers oder selbständigen Betriebsteile

verlagert.20 Das Ziel, das damit verfolgt wird,

liegt  in  der  Gewährleistung einer  möglichst

engen Marktnähe aller Unternehmensaktivitä-

ten; der Effekt, der sich dabei einstellt, besteht

in  einer  ausgeprägten  Unmittelbarkeit  der

Ökonomie, das heißt, die Zwänge der Märkte

werden für jede Arbeitsgruppe, an jedem Ar-

beitsplatz spürbar und die Beschäftigten so zu

marktkonformem Verhalten veranlasst.
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Sowohl die Globalisierung als auch die Finan-

zialisierung in ihren beiden Dimensionen ge-

hen mit  ständigen  Prozessen  der  Verdoppe-

lung der Realität in abstrakter (digitaler) Form

einher.21 Trotzdem  muss  zwischen  beiden

Ebenen immer wieder rückvermittelt werden.

Die vermehrten Vermittlungstätigkeiten  zwi-

schen den abstrakten Welten der Finanzen und

der symbolisierten Information einerseits und

der realen Welt mit ihren materialen und im-

materiellen  Prozessen  und  Tätigkeiten  an-

dererseits haben auch Veränderungen im Be-

reich  der  Arbeit  zur  Folge,  die  Gegenstand

zahlreicher Studien und Debatten der Arbeits-

forschung sind.22 Zu den wichtigsten Neue-

rungen gehören die Ausbreitung vielfältiger

Formen der Team- und Projektarbeit sowie –

damit  einhergehend  – gesteigerte  Anforde-

rungen an die Flexibilität, Kreativität und so-

zialen Kompetenzen der Beschäftigten,  von

denen zunehmend die Mobilisierung und der

Einsatz zentraler Eigenschaften ihrer Persön-

lichkeit  erwartet  werden.  Diese  in  der  ar-

beitssoziologischen Forschung als „Subjekti-

vierung“ und als „Entgrenzung“ von Arbeit

analysierte  Entwicklung  hat  strukturelle

Gründe,  die in den beschriebenen Verände-

rungen der Produktionsweise zu finden sind:

So ziehen die veränderten Produktionsbedin-

gungen nicht nur einen erhöhten Informati-

ons-,  Kommunikations-  und Koordinations-

aufwand nach sich,  sondern darüber hinaus

bedürfen auch die in Netzwerken immer vor-

handenen  structural  holes  zusätzlicher

menschlicher  Verbindungs-  und  Überbrü-

ckungsanstrengungen.23 

Die  Verknotung  der  Finanzen  sowie  der

Struktur-  und Prozessinformationen mit  den

realen  Produktions-  und  Servicevorgängen

findet  in  den  realen  Arbeitsprozessen  „vor

Ort“ statt, und zwar sowohl auf den erwähn-

ten  unteren  Organisationsebenen  – in  den

Fachabteilungen,  profit  centers,  Projekten

etc.  – als auch am einzelnen Arbeitsplatz, an

dem zunehmend kostenbewusstes und effizi-

enzorientiertes Arbeitsverhalten gefordert ist.

Die  mit  digitalen  Bearbeitungs-,  Planungs-,

Konstruktions-  und  Entwicklungstätigkeiten

befassten  Beschäftigten  müssen  zum  einen

zwischen realen und finanziellen Größen hin

und her übersetzen und vermitteln; zum ande-

ren müssen sie die von ihnen ausgeübten Tä-

tigkeiten  beständig  kontextualisieren,  das

heißt, ihre Ursachen und ihre Wirkungen in

der  realen  Welt  bedenken,  was  eine  stetige

Kommunikation zwischen allen an der jewei-

ligen Aufgabe beteiligten Kollegen erforder-

lich  macht.  Diese  dreifache  Aufgabe  der

Überbrückung von Brüchen in der Organisa-

tionsstruktur und den Netzwerken,  der  Ver-

mittlung zwischen finanziellen und realwirt-

schaftlichen  Größenordnungen  sowie  zwi-

schen informationellen und realen Prozessen

ist  ein  wesentliches  strukturelles  Merkmal

heutiger Wissensarbeit.

Der Begriff der Wissensarbeit wird mittlerwei-

le zur Beschreibung einer Reihe neuartiger Ar-

beitsformen verwendet, bleibt aber in der Re-

gel  eben  deshalb  zugleich  vage  und  unbe-
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stimmt. Nicht selten dient er dazu, das für eine

Tätigkeit  erforderliche  Maß an Bildung und

Qualifikation zu umreißen, in den letzten Jah-

ren oft erweitert um die Perspektive auf vor-

handene  beziehungsweise  erwartete  Kompe-

tenzen. Tatsächlich umfasst der zugrunde lie-

gende Wissensbegriff, wie das besonders Mi-

chael Polanyi mit seinem Konzept des Perso-

nal  Knowledge  hervorgehoben  hat24,  jedoch

ein  viel  breiteres  Spektrum an  Erfahrungen,

Emotionen,  körperlichen  Empfindungen  und

anderen  wichtigen  Eigenschaften  und  Aus-

drucksformen der gesamten Person. Deswegen

ist die Unbestimmtheit von Wissensarbeit dop-

pelt bedingt: Zum einen durch den Charakter

des  Wissens  selbst,  zum  anderen  durch  die

strukturelle Unbestimmtheit, die den genann-

ten Vermittlungsaufgaben zugrunde liegt. Sa-

bine Pfeiffer bringt diese in der Person liegen-

de  Begründung  von  Wissensarbeit  in  ihrer

Analyse des Arbeitsvermögens, das sie als zu-

gehörige Gebrauchswertkategorie dem Begriff

der Arbeitskraft als Wertgröße gegenüberstellt,

zum Ausdruck.25 

Entgegen  der  weitverbreiteten  Ansicht,  dass

subjektives Wissen im Zuge der Informatisie-

rung entwertet und durch gespeicherte Infor-

mationen ersetzt wird, ist vielmehr davon aus-

zugehen, dass die Prozesse der Informatisie-

rung und der Subjektivierung der Arbeit sich

gegenseitig verstärken, also zwei Seiten der-

selben Medaille darstellen. Die heute gängige

Forderung  nach  einer  stärkeren  Flexibilisie-

rung von Arbeit zielt ja nicht nur auf die Aus-

dehnung der zeitlichen Verfügbarkeit der Ar-

beitenden, sondern darüber hinaus auch auf die

Mobilisierung der subjektiven Potenziale ihres

Arbeitsvermögens. Die Ausbreitung von Stra-

tegien und Verfahren des soft management er-

zeugt  einen  wachsenden Druck auf  die  Be-

schäftigten, der sowohl in Richtung des ver-

stärkten  Einsatzes  als  auch  der  möglichen

Preisgabe  der  eigenen  Subjektivität  wirken

kann. Dieser „Kampf um das Subjekt“ ist in-

sofern  ambivalent26,  als  er  sowohl  Chancen

(zu  einer  stärker  an  Beschäftigteninteressen

orientierten Mitgestaltung) als auch Gefahren

(der Überforderung durch die Internalisierung

von  Leistungsvorgaben  mit  der  Folge  einer

corrosion  of  character27 und anderer  Identi-

tätsprobleme) mit sich bringt; beide sind in der

Arbeitsforschung  des  letzten  Jahrzehnts  the-

matisiert,  aber  nicht  hinreichend  untersucht

worden.

C. Informatisierung und Organisation

Die zunehmend enge Verknüpfung von infor-

mations-  und  kommunikationstechnischen

Strukturen in und zwischen Organisationen so-

wie mit der Funktionsweise und den Prozess-

strukturen  der  Organisationen  selbst  wurde

schon im Hinblick auf die interne Finanziali-

sierung erwähnt. Es lohnt sich, diesen Zusam-

menhang noch einmal genauer in den Blick zu

nehmen.  Wie  bereits  bemerkt,  wurde  schon

früh  sichtbar,  dass  die  Welt  der  vernetzten

Computer zugleich eine  neue  „Organisations-

technologie“ darstellt,28 die an Bedeutung und

Prägekraft  kontinuierlich gewinnt,  aber  auch

neue Vermittlungsprobleme schafft. Diese Or-
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ganisationstechnologie gewinnt an Bedeutung,

weil sich im Zuge des beschriebenen Wandels

der Produktionsweise zunehmend kleinteilige-

re,  aber  oft  weltumspannende  Wertschöp-

fungsketten  herausbilden,  die  überhaupt  nur

mittels moderner Informations- und Kommu-

nikationstechniken  organisierbar  und  be-

herrschbar sind. Die Schwierigkeiten der mög-

lichst effizienten Organisation solcher Ketten

kommen in der von Unternehmen wie von Be-

ratern immer wieder als Lösung propagierten

„Konzentration  auf  die  Kernkompetenzen“

zum  Ausdruck,  was  nichts  anderes  als  die

Selbstbeschränkung  auf  die  beherrschbaren

Wertschöpfungsketten bedeutet.

Die Kleinteiligkeit  oder der  zunehmend fili-

grane Charakter der Ketten bewirkt, dass diese

die  Form der  Ausbreitung netzwerkförmiger

Kooperationsbeziehungen  in  und  zwischen

Organisationen annehmen. Netzwerke erwei-

sen sich somit als die Organisationsform, die

diesen  hochgradig  veränderlichen  und  kom-

plexen  neuen  Markt-  und  Wertschöpfungs-

strukturen angemessen ist. Sie haben sich nicht

nur in der Wirtschaft, sondern in allen gesell-

schaftlichen  Bereichen  ausgebreitet,  so  dass

Castells  mit  Recht  von  einer  Tendenz  zur

„Netzwerkgesellschaft“  spricht.  Diese  Netz-

werke  finden  sich  (als  interorganisationelle

Netzwerke)  ebenso  zwischen Organisationen

wie auch (als  innerorganisationelle Netzwer-

ke) innerhalb von Organisationen sowie (als

mikrostrukturelle Netzwerke) in unmittelbaren

Kooperationszusammenhängen.29 Gemeinsam

ist ihnen, dass sie in mehr oder weniger ausge-

prägter  Weise  immer  auch  technische  Form

annehmen; dieser innere Zusammenhang von

Technik und Kooperation gehört allerdings lei-

der eher zu den Stiefkindern der Arbeits- und

Organisationsforschung, so dass über ihn bis-

lang nur punktuelle Kenntnisse vorliegen.30 

Diese und ähnlich argumentierende Interpreta-

tionen sehen sich nicht selten mit dem gängi-

gen Vorwurf des Technikdeterminismus kon-

frontiert,  stehen aber tatsächlich in einer ge-

genteiligen Tradition, die Technik als soziales

Projekt oder allgemeiner als Resultat sozialer

Interessen und sozialen Handelns versteht. Die

Frage, die es zu stellen gilt, lautet also: Von

welchen  gesellschaftlichen  Kräften  bezie-

hungsweise aus welchen Gründen werden do-

minante technologische Entwicklungen, wie in

unserem Kontext die Informatisierung, voran-

getrieben  und  geprägt?  Die  lange  vorherr-

schende Antwort von Ingenieuren und Infor-

matikern machte Effizienzgesichtspunkte, also

Kriterien der technologischen Rationalität als

maßgebliche Ursache für technische Innovati-

onen, insbesondere in Prozessen der Produkti-

on und Erbringung von Dienstleistungen, gel-

tend. In der Softwareindustrie wird diese Ziel-

setzung unter dem Titel des Standardisierungs-

problems  diskutiert  und  unter  anderem  in

Form von Plattformkonzepten implementiert.31

Eine andere Antwort, die sich in vielen tech-

niksoziologischen Analysen findet und durch-

aus auf  der  Linie  von Technik als  sozialem

Projekt  argumentiert,  versteht  und  benennt

Technologien  als  sozio-technische  Systeme,

die gleichermaßen aus der Interaktion der Be-

Staatswissenschaftliches Forum | 10



Rudi Schmiede | Animal laborans digitalis oder homo faber digitalis?

teiligten  wie  aus  vorhandenen  technischen

Zwängen und Grenzen begriffen werden müs-

sen. Dieser Untersuchungsansatz wurde zum

einen  auf  verschiedene  großtechnische  Sys-

teme wie Energie-, Verkehrs- und Kommuni-

kationssysteme angewandt,32 zum anderen fin-

det er sich in dem noch relativ jungen, aber

doch schon eigenständigen Forschungszweig

der  Science, Technology and Society Studies

(STS) wieder, bei dem nicht zuletzt die Inter-

essen und das Handeln der an der Technikent-

wicklung unmittelbar  Beteiligten  im Vorder-

grund stehen. Beide Untersuchungsrichtungen

beziehen  sich  allerdings  in  erster  Linie  auf

Fragen der Technikgenese, nicht auf die nach

dem Verhältnis von Arbeit, Organisation und

Technik.

Mir geht es hier vor allem darum, den inneren

Zusammenhang  zwischen  Technologie  und

Organisation zu betonen und zu verdeutlichen,

in welchem Ausmaß Fragen der Organisation

unter den heutigen Bedingungen der Durch-

dringung  aller  Arbeitsprozesse  mit  digitalen

Technologien durch Entscheidungen über den

Einsatz  bestimmter  Technologien  beeinflusst

werden. Im Umkehrschluss bedeutet das, dass

Versuche der nachhaltigen Gestaltung von Or-

ganisation zukünftig nur noch über Eingriffe in

die Anfänge ihrer digitalen Abbildung bezie-

hungsweise Komponenten möglich sein wer-

den.  Zugespitzt  könnte  man auch sagen:  Ist

eine bestimmte Informations- und Kommuni-

kationstechnologie  erst  einmal  realisiert  und

zum Einsatz gebracht worden, wird ihre Abän-

derung in zunehmendem Maße unwahrschein-

lich und jegliches Bemühen darum illusorisch.

Die  bisher  gemachten  Erfahrungen  zeigen

deutlich,  dass  die  nachträgliche  Anpassung

einmal  etablierter  Organisationstechnologien

an Änderungswünsche der  Arbeitenden oder

veränderte  Erfordernisse  der  Organisation  in

der Regel an der Komplexität der Aufgabe be-

ziehungsweise an dem zu ihrer Bewältigung

erforderlichen  Arbeits-  und  Kostenaufwand

scheitert.  Die  erwähnte  Untersuchung  der

ERP-Systeme,  die  mit  der  Informatisierung

der Ingenieursarbeit in der Automobilindustrie

entstehenden  Probleme33,  die  Prägekraft  der

ICD  10  (der  International  Classification  of

Diseases),  die immer wieder Ärzte zu unkla-

ren Ersatzdiagnosen veranlasst und ihren Nie-

derschlag in den digitalisierten Patientenakten

findet,34oder die mittlerweile auch in der Öf-

fentlichkeit breit diskutierten digitalen Logis-

tiksysteme des Internet-Handels und ihr physi-

sches  Transport-Korrelat  sind  eindrucksvolle

Beispiele für die Wirkmächtigkeit solcher Or-

ganisationstechnologien.

Entscheidend  für  die  weitere  Entwicklung

wird sein, ob es gelingt, die prägenden Tech-

nologien unserer Epoche, die unser gesamtes

Arbeits- und Alltagsleben durchziehenden In-

formations-  und  Kommunikationstechno-

logien,  aktiv zu beherrschen oder nicht.  Die

Aufforderung, dass sich Nutzer und Betroffene

frühzeitig in die Gestaltung dieser Techniken

einmischen beziehungsweise an ihr beteiligen

sollen,  scheint  gegenwärtig  kaum  Gehör  zu

finden. So fehlt es denjenigen, die ein aktives

Interesse an der Gestaltung von Organisation
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und Gesellschaft haben, häufig nach wie vor

an einem hinreichenden Verständnis  der  be-

treffenden technischen Prozesse, während die

mit der Entwicklung und Umsetzung der neu-

en Technologien befassten Spezialisten Partizi-

pationsansprüche von Nutzerseite nicht selten

als eher überflüssig oder sogar lästig erachten.

Dass hier ein Umdenken erforderlich ist, zeigt

nicht zuletzt die Praxis selbst. Sowohl die Er-

folgsprobleme von Projekten der Systement-

wicklung als auch deren Anwendungsschwie-

rigkeiten nach der Entwicklung, die häufig auf

eine unzureichende Berücksichtigung des Ein-

satzkontextes zurückzuführen sind, lassen sich

als interne und externe Kritik an der gängigen

Form der Technikgestaltung, das heißt als ihre

innere  Widersprüchlichkeit,  formulieren  und

damit als Argumente für eine anthropozentri-

sche Technikentwicklung starkmachen.35

Ansätze dazu finden sich in jüngster Zeit auch

im  Bereich  der  technologischen  Innovation

selbst. Die Systementwicklung ist im vergan-

genen Jahrzehnt stärker modularisiert worden

– was aufgrund der kleineren,  leichter über-

schaubaren und kurzfristiger zu erledigenden

Arbeitsschritte  einerseits  mehr  Offenheit  er-

möglicht, andererseits aber auch eine stärkere

Standardisierung dieser kleineren Module zur

Folge hat.  Beide Tendenzen kommen in der

Entwicklungsarbeit  sichtbar  zum  Ausdruck.

Die  erwähnte  grundlegende  Analogie  zwi-

schen Strukturen der Organisation und der In-

formationstechnologie legt den Schluss nahe,

dass  offene  und  modulare  Systemstrukturen

den heutigen dezentralen Organisations-  und

Arbeitsformen  angemessener  sind  als  hoch-

komplexe  zentralisierte  Systeme.  Als  zweite

folgenreiche Veränderung ist die seit etwa Mit-

te der 2000er-Jahre zu beobachtende Entwick-

lung und Ausbreitung kurzzyklischer, stärker

modularer und vor allem stärker partizipativer

Verfahren der Systementwicklung zu nennen,

die als  agile programming  zusammengefasst

werden.36 Ich vermute, dass diese Veränderun-

gen der Grund dafür sind, warum sich die lan-

ge Zeit katastrophalen Ergebnisstatistiken von

Projekten aus dem Bereich der Informations-

technologie37 im letzten Jahrzehnt zwar nicht

dramatisch,  aber doch sichtbar gebessert  ha-

ben. Diese Tendenzen öffnen die Systement-

wicklung zumindest partiell für soziale Mitge-

staltungsinteressen;  nur  müssen  diese  eben

auch wahrgenommen und genutzt werden.

D. Animal  laborans  digitalis  oder  homo

faber digitalis?

Kehren wir am Schluss dieser Ausführungen

noch einmal zu Hannah Arendts eingangs the-

matisierter Verfallsdiagnose zurück – die sie ja

mit den Begriffen des Wegs vom homo faber

zum animal laborans bezeichnet –, so springt

deren anhaltende Aktualität nach dem Gesag-

ten ins Auge. Auch in der Gegenwart ist der

Arbeitsalltag vieler Menschen nicht durch kre-

ative oder herstellende, sondern in erster Linie

durch  rein  reproduktive  Tätigkeiten  gekenn-

zeichnet, erfahren Beschäftigte die ihrer Mit-

wirkung  entzogene  Ausgestaltung  ihrer  Ar-

beitsbedingungen als äußerliche Beschränkung

ihrer Autonomie. Die Informatisierung hat die
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bis  heute  prägendste  gesellschaftliche  Ent-

wicklungstendenz der Neuzeit, die Degradie-

rung vieler Lohnabhängiger zum animal labo-

rans,  keineswegs grundlegend durchbrochen,

sondern in vielen Fällen lediglich um die Vari-

ante  des  animal  laborans digitalis  erweitert.

Zudem hat die Ausbreitung der Wissensarbeit

nicht, wie man aufgrund zahlreicher Bildungs-

statistiken denken könnte, zu einer generellen

Entwicklung hin zu höherwertigen Tätigkeiten

geführt. Im Gegenteil. Dass während der letz-

ten beiden Jahrzehnte in Deutschland gerade

die (in der Regel un- oder geringqualifizierten

und entlohnten) Arbeiten im Reinigungs-, Si-

cherheits-  und  Logistikgewerbe  zu  den  am

stärksten  expandierenden  Berufsgruppen  ge-

hörten, deutet vielmehr auf eine verstärkte Po-

larisierung  der  realen  Arbeitstätigkeiten  hin.

Ferner gilt  es  zu berücksichtigen,  dass auch

viele digitale Arbeiten  – man denke etwa an

arbeitsteilige, IT-gestützte Sachbearbeitertätig-

keiten, wie sie im Bereich der Finanzdienst-

leistungen  oder  der  Logistik  massenhaft  zu

finden sind – durch eine Kombination aus rou-

tinisierten, teilweise repetitiven Arbeitsschrit-

ten und stetigen hohen Aufmerksamkeitsanfor-

derungen geprägt sind. Jenseits der Metropo-

len  und unterhalb der  mittleren  Einkommen

weisen der neue und der alte Kapitalismus also

durchaus  noch  deutliche  Gemeinsamkeiten

auf.38 

Aber die gegenwärtige Entwicklung hat auch

gegenläufige  Tendenzen  hervorgebracht,  und

zwar sowohl mit Blick auf die gesellschaftli-

che Arbeit (in Form gesteigerter Möglichkei-

ten der Individualisierung und Subjektivierung

auf dem Gebiet der Wissensarbeit) als auch in

Bezug  auf  die  Organisationsstrukturen  (in

Form der Reduzierung formaler hoch-zentrali-

sierter Hierarchien). Auch wenn diese Gegen-

tendenzen durchaus ambivalent sind und eben-

so positive wie negative Auswirkungen haben

können,  eröffnen sie dennoch Möglichkeiten

der gesellschaftlichen Gestaltung.39 Dazu be-

darf es aber sehr viel stärker der Einsicht und

des Bewusstseins, dass heutige Arbeits-, Orga-

nisations-  und  Gesellschaftsstrukturen  zu-

gleich technische Form angenommen haben.

Ihre Veränderung wird ohne nachhaltige Ein-

flussnahme  auf  die  technische  Entwicklung

und  ihre  angemessenere  Konzeptionierung

nicht zu haben sein. Die Wiederbelebung und

Ausweitung der Gestaltungskraft des homo fa-

ber,  um in der Arendt'schen Terminologie zu

bleiben, durch einen neuen Typus des  homo

faber digitalis liegt als Aufgabe noch vor uns.

Systementwicklung und die soziale Gestaltung

der Arbeits- und Lebensverhältnisse bilden so

gesehen ein Zwillingspaar. Es ist durch die In-

formatisierung von Arbeit und Gesellschaft für

viele Beschäftigte nicht leichter geworden, aus

der  Rolle  der  passiv  Betroffenen  heraus-

zukommen; es gibt aber systemische Wider-

sprüche  und  Entwicklungstendenzen,  die

Möglichkeiten zur Verwirklichung dieses Ziels

eröffnen.  Passivierung  muss  kein  Schicksal

sein.
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